
Der Schrei des Raben 
Von Martin Schleske 

 

Was wir durch das Coronavirus erlebten, war aus meiner 

Sicht keine Krise, sondern das, was biblisch „Plage“ heißt: 

Es ist die Frucht von unrechtem menschlichen Handeln 

(„Ungerechtigkeit“), die die Menschen kollektiv trifft. 

Plagen treffen die Menschen ihrem biblischen Wesen 

nach nicht individuell, sondern kollektiv. 

 

Es ist das Gesetz von Ursache und Wirkung: „Irrt euch 

nicht, Gott lässt sich nicht spotten. Denn was der Mensch 

sät, das wird er ernten“ (Galater 6,7). Es ist, als würde sich 

die Schöpfung mit diesem Virus mahnend an den Men-

schen wenden und einklagen, dass wir ihr gegenüber ein 

Verhalten erlernen, das unserer Schöpfungsberufung ent-

spricht. Wir haben uns gegenüber dem Ruf der Schöp-

fung und dem Aufschrei der Arten verhärtet und unser 

Verhalten nicht verändert. Jetzt seufzt die Schöpfung und 

fordert ein anderes Menschsein. 

 

Wir haben das Gebet der Arten überhört. Im Buch Hiob 

lesen wir davon, dass die Tiere einen instinktiven Zugang 

zu ihrem Schöpfer haben: „Wer bereitet dem Raben die 

Speise, wenn seine Jungen zu Gott rufen und irrefliegen, 

weil sie nichts zu essen haben?“ (38,41). Sie rufen zu Gott. 

Und dann folgt etwas Gewaltiges. Es ist überschrieben 

mit den Worten „Erste Rede des Herrn aus dem Sturm“. 

Gott selbst stimmt einen Lobpreis an! Es ist ein Gesang 
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Gottes voll Ehrfurcht und Freude über der Vielfalt der Ar-

ten, der Hirschkuh in ihren Wehen, dem Wildesel, der das 

Lärmen der Stadt verachtet, dem Wildstier, den Fittichen 

der Strauße, den Schwingen des Storches und den Flügeln 

des Falken, der Kraft des Rosses und der Höhe des Ad-

lers. Die erste Gottesrede dieses urgewaltigen Buches ist 

ein Lobpreis der göttlichen Schöpfungskraft auf die Viel-

falt der Arten. Der Schöpfer rühmt sie – und sie rühmen 

ihn! 

Vor Ausbruch der großen Plagen heißt es im Buch Exo-

dus: „Ich habe ihr Geschrei über ihre Bedränger gehört; 

ihr Leiden erkannt.“ (vgl. 2. Mose 3,7). Das Leiden der 

Schöpfung ist ein Gebet – ein Seufzen, das zum Himmel 

drängt.  

 

Die Wunde 
 

Plage bedeutet im Hebräischen auch „Wunde“ oder 

„Striemen“. Mein Eindruck ist: Die Menschen spüren, 

dass ihnen durch diese Wunde etwas gesagt werden soll. 

Allein das ist für mich schon ein Zeichen göttlichen Re-

dens: „Uns soll etwas gesagt werden!“ Woher kommt die-

ses untrügliche Gespür? Es kommt vom Heiligen Geist, 

der den Geist des Menschen ermahnend berührt. Es ist 

ein Lernprogramm des Evangeliums mit seiner Mensch-

heit, dass wir den täglichen Lobpreis der Schöpfung hö-

ren lernen: den Gesang der Arten als einen Gesang vor 

ihrem Schöpfer. Und sie klagen ihm ihr Leid über den 

Menschen.  

 

Der Schöpfer lässt den Aufschrei der Schöpfung zu uns 

sprechen; er schickt keine künstliche Strafe. Dass wir 
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„ernten, was wir gesät haben“, bedeutet: Das falsche Tun 

selbst wird zur Strafe – wie es im Judentum (etwa bei Mai-

monides) heißt: „Die Strafe für die Sünde ist die Sünde 

selbst“ (vgl. Jesaja 59,4; Hosea 10,13). Die Schöpfung wird 

zum Wort Gottes, wenn sie uns mahnt: Nur wenn ihr die 

Lebensgebote achtet, werdet ihr leben. 

 

Der Schrei 
 

Zu Beginn der Corona-Krise, als in Deutschland acht 

Menschen daran gestorben waren, hörte ich eine Woche 

lang täglich in meinen Gebetszeiten immer wieder nur 

das Eine: „Diese Krise ist ein Weckruf an die Menschheit. 

Und sie hat mit dem fortschreitenden Artensterben zu 

tun.“ Das verstand ich nicht: „Gibt es denn nicht viele As-

pekte, in denen wir am Leben schuldig werden und als 

Menschheit unsere Ohren vor Leid und Ungerechtigkeit 

verschließen? So viele Bereiche der Falschheit. Warum 

sollte es hier ausgerechnet um das Artensterben gehen?“  

Nach etwa fünf Tagen wachte ich nachts durch einen un-

heimlichen Vogelschrei auf. Er war von einer Eindring-

lichkeit, dass ich Gänsehaut bekam, und darauf folgend 

ein Gesang an Schönheit, wie ich es nie zuvor gehört 

hatte. Es kam von den Bäumen des Osthanges und drang 

durch das geöffnete Fenster ein. Solch einen Vogel kannte 

ich nicht. Ich hatte Herzklopfen, denn der eindringliche 

Schrei und der Gesang wirkten wie ein Gebet, ein Ruf – 

tragisch und zugleich von ungeheurer Schönheit. Ich 

sagte ohne nachzudenken: „Jesus, wenn dieser sonder-

bare Vogelruf bestätigen soll, dass dieser Virusangriff ein 

Weckruf ist, der das weltweite Artensterben meint, dann 

lass diesen unbekannten Vogel noch einmal genauso 
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schreien.“ Da schrie er erneut. Nur ein einziges Mal. Dann 

nicht mehr. Ich lag erschüttert da. Es war wie ein äußeres 

Ja auf das, was ich all die Tage im Gebet gehört hatte. 

 

Zwei Tage später legte ich mich während einer Arbeits-

pause in die Dachkapelle meiner Werkstatt, um zu beten. 

Es ist für mich häufig wie ein liebender Dialog: „Was 

willst du mir sagen? An was soll ich denken? Was willst 

du tun, dass ich dafür bete und es geschehen darf? An 

welche Menschen und Situationen willst du mich erin-

nern, dass ich sie stärke und segne?“ So lag ich in diesem 

konzentrierten Schweigen vor Gott, und mir war, als 

würde ich erneut an jenen Vers aus den Tiefen des Buches 

Hiob erinnert werden, von den Raben, die in ihrer Not zu 

Gott rufen (vgl. Hiob 38,41).  

 

So bewegte ich dieses Wort über das Gebet der Tiere. Es 

vergingen keine drei Atemzüge, da schoss mir der 

Schreck in die Glieder, denn ich hörte einen lauten Schrei. 

Ich riss die Augen auf. Da saß ein Rabe (vielleicht war es 

eine Krähe), der zum geöffneten Dachflächenfenster ge-

flogen war, unter dem ich lag. Er wiederholte seinen 

Schrei. Dann flog er fort. Selten habe ich solch eine unmit-

telbare Äußerung auf ein inneres Gebet erlebt. Ich spürte 

den Herzschlag des Buches Hiob und im Schrei des Raben 

eine fast prophetische Bestätigung jener gewaltigen Mah-

nung: „Setzt eure Energie dafür ein, die Arten zu schüt-

zen, die ich erschaffen habe. Es wird eine Überlebensfrage 

der Menschheit sein.“  

https://www.bibleserver.com/LUT/Hiob38%2C41
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Ein kurzes Erschrecken reicht nicht aus. Wir werden so 

viele Plagen erleben, bis wir schmerzhaft und leidvoll ge-

lernt haben, dass wir uns die Kosten unserer Gerechtlo-

sigkeit nicht mehr leisten können. Wir werden sehen, dass 

jede noch so gut begründete Verstockung uns mehr kos-

ten wird als unsere Umkehr. 

 

Eine neue Stimmigkeit 
 

Haben wir etwa das geistliche Recht, gegen Plagen anzu-

beten, als seien diese ein Feind, anstatt ihre Botschaft zu 

hören? Die Jesusbewegung (Kirche) verliert ihren Meis-

ter, wenn sie sich in eine selige Innerlichkeit zurückzieht, 

aber taub und träge geworden ist, das „Trachten nach der 

Gerechtigkeit“ (vgl. Matthäus 6,33) als eine heilige „Beru-

fung zur Zukunft“ zu sehen. Hat das Evangelium etwa 

keine Kraft, die gesellschaftliche, politische, wirtschaftli-

che und ökologische Zukunft zu gestalten? Heißt es nicht 

beim Propheten Jeremia: „Ich weiß wohl, was ich für Ge-

danken über euch habe, spricht der EWIGE: Gedanken des 

Friedens und nicht des Leides, dass ich euch gebe Zu-

kunft und Hoffnung“ (vgl. Jeremia 29,11). Das Wort sagt: 

Gottes Wille ist nicht die Krise und nicht die Plage. Ich 

glaube, es ist an der Zeit, dass eine Bewegung „Gospel for 

Future“ entsteht. 

 

Wollen wir unsere persönlichen Krisen lindern, aber uns 

nicht in den Dienst der Gerechtigkeit stellen? Bei Jesaja 

heißt es: „Der Gerechtigkeit Frucht wird Friede sein, und 

der Ertrag der Gerechtigkeit wird Ruhe und Sicherheit 

sein auf ewig“ (Jesaja 32,17). All das Gute, nach dem un-

sere Seele sich in krisenhaften Zeiten so sehnt – Friede, 
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Ruhe, Sicherheit – ist eine Frucht der Gerechtigkeit. Frie-

den und Freiheit und Sicherheit folgen der Stimmigkeit, in 

der wir leben. 

 

Vielleicht kann die Intonation, also die Stimmung eines 

Musikinstrumentes, hierfür ein Gleichnis sein: Der 

Schmerz über einer falschen musikalischen Intonation ist 

nicht böse, er ist ein Signal dafür, dass etwas nicht stim-

mig ist. Es tut weh, wenn ein Gitarrist seine Gitarre nicht 

gestimmt hat und dennoch zu spielen beginnt. Doch die-

ser Schmerz ist nicht böse, er ist ein Signal dafür, dass der 

Klang nicht stimmig ist.  

 

Im Schmerz ist der unbestechliche Drang, das Falsche zu 

korrigieren. Darum sollten wir im Schmerz die unbe-

stechliche Sehnsucht nach Stimmigkeit sehen. Welche 

„innere Musik“, welch unerträglichen Zustand hätte un-

sere Welt, wenn wir von dieser Sehnsucht nichts wüssten! 

Wie aber kann eine Sehnsucht je ohne eine Form des 

Schmerzes sein? Der Verlust der Stimmigkeit ist der An-

fang des Schmerzes (vgl. 1. Mose 3,16-17) und die Wie-

derherstellung der Stimmigkeit steht für dessen Ende 

(vgl. Offenbarung 21,4). Es gibt eine innere Liebe der Er-

schütterung, die den Menschen in diesen anstrengenden 

Phasen das Wesentliche sagen lässt: „Zeig mir, was ich er-

kennen soll, ich will es hören.“ 

 

Krisen lehren uns auf eine schmerzhafte Weise, was nicht 

„stimmig“ ist. So erleben wir in krisenhaften Zeiten die 

Wachstumsschmerzen des inneren Menschen und der 
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Gemeinschaft, in der wir leben. Wir haben noch Reifungs-

prozesse vor uns. Wir erleben einen mahnenden Schmer-

zensschrei der Schöpfung gegenüber dem Menschen, ein 

ökologisches Seufzen nach Weisheit und Behutsamkeit, 

ein Seufzen nach Schutz und Würde der Tierwelt, dem 

Segen der Pflanzen, der Vielfalt der Arten, dem Gleichge-

wicht der Schöpfung. „Denn die ganze Schöpfung seufzt 

bis zu diesem Augenblick und liegt in Wehen, und sie 

wartet ängstlich darauf, dass die Kinder Gottes offenbar 

werden“ (vgl. Römer 8,22.19).  

 

Die Wehen 
 

Der Himmel bestürmt uns in der Sprache der Krise. Die 

Schöpfung ist wie eine Frau, die in Wehen liegt. Lassen 

wir sie sterben und singen dazu unsere Lieder? Die 

Schöpfung sehnt sich nach einer Zukunft, in der die Kin-

der Gottes zeigen, wozu sie befähigt sind. Das ist der 

Herzschlag des Römerbriefes. Das Überleben der 

Menschheit wird davon abhängen, ob das menschliche 

Ego (in einer bislang so nicht gekannten Weise) mit den 

Kräften und Gaben des Geistes Gottes konfrontiert wird: 

dynamei pneumatos (vgl. Römer 15,18-19). Die Offenba-

rung der Kinder Gottes ist nichts anderes als ein geister-

fülltes, heiliges Menschsein. Das aber darf nicht (wie so 

häufig) von Frömmigkeit aufgeschlürft werden, sondern 

muss politisch, wirtschaftlich und ökologisch Fleisch wer-

den. Denn der Geist Gottes, der die Kräfte des Egos erzit-

tern lässt, zielt nicht auf unsere Befindlichkeit, sondern 

auf unsere Gerechtigkeit (vgl. Römer 8,3-4). Sie ist der 
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höchste Lebenswert, den die Bibel kennt. Sie ist der Ge-

schmack des Reiches Gottes. Sie soll um des Lebens dieser 

Welt willen offenbart werden. 

 

Das Signal 
 

So verbrachte ich inmitten der Corona-Plage nachdenkli-

che geistliche Tage. Kurz darauf häuften sich Beiträge 

und Veröffentlichungen verschiedenster Wissenschaftler 

allesamt mit der gleichen Aussage: Es besteht ein direkter 

Zusammenhang zwischen der Gesundheitskrise und der 

abnehmenden Biodiversität – dem Massensterben der Ar-

ten. Eine Zusammenfassung:  

 

• Die genetische Homogenität und die räumliche 

Konzentrierung der industriellen Massentierhal-

tung bereiten den Nährboden für die Ausbreitung 

von Infektionskrankheiten.  

• Konsequenter Klima- und Artenschutz bedeuten 

menschlicher Gesundheitsschutz. Der Erhalt ar-

tenreicher Naturräume für Tiere und Pflanzen, die 

Stabilisierung regionaler Ökosysteme sowie letzt-

lich auch der globale Klimaschutz dienen nicht 

nur dem Erhalt unserer langfristigen Lebens-

grundlagen. Sie sind auch eine wesentliche und 

vergleichsweise günstige Vorsorge vor ruinösen 

Pandemien.  

• Noch weitere, bisher unbekannte Viren in der 

Tierwelt warten nur auf das Überschreiten der Ar-

tengrenze. (Hinzu kommt die dramatisch gefähr-

liche Hybris des Menschen, an Viren zu „spielen“, 
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auf deren Manipulation das Immunsystem des 

Menschen nicht vorbereitet ist.) 

• Insbesondere große Populationen sind hochwirk-

same „Trainingscenter“ für Viren, deren Strate-

gien durch Megabrutstätten immer effektiver 

werden. Eine abnehmende Biodiversität („simple 

systems“), die mit einem Mangel an natürlicher 

Konkurrenz einhergeht, entfaltet einen Verstär-

kungseffekt, denn sie begünstigt das Entstehen 

großer Populationen.  

• Wir haben es nicht mit einem „Black Swan“, ei-

nem seltenen Ereignis zu tun, sondern mit dem 

Sichtbar- und Spürbarwerden systemischer Prob-

lemlagen. Sie fordern die Menschheit zum Han-

deln heraus. Die monströse Corona-Pandemie 

muss als Warnsignal verstanden werden.1 

 

Die Sünde 
 

Die „Zielverfehlung“ (hebr. chata’a; griech. hamartia) ist ei-

nes der Worte, das in deutschen Bibelübersetzungen mit 

dem Begriff „Sünde“ wiedergegeben wird. Nach einer 

Studie des Stockholm Resilience Centre aus dem Jahr 2009 

ist das verkraftbare Aussterben von Arten bereits um das 

Zehnfache überschritten und ist damit noch vor dem Kli-

 
1 Vgl. C. Rosel/ J. Renn/R. Schlögl: „Der Schock hat System“, 

In: Süddeutsche Zeitung vom 15.04.2020; John Vidal: „Tip of the 

iceberg: is our destruction of nature responsible for Covid-

19?“, In: The Guardian vom 18.03.2020; Harald Lesch: „Corona: 

Was weiß die Wissenschaft?“, In: ZDF vom 24.03.2020. 
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mawandel das größte ökologische Problem weltweit. Ur-

sprünglich wollte die UNO mit ihrer Biodiversitätskon-

vention von 1992 das weltweite Artensterben bis ins Jahr 

2010 gestoppt haben – dem internationalen Jahr der Bio-

diversität. Mit dem Nagoya-Protokoll aus dem Jahr 2010 

allerdings wurde dieses Ziel auf das Jahr 2020 verscho-

ben. Zielverfehlung. Wir haben das Jahr 2020 erreicht. 

Heute. Es ist ein erschütterndes „Heute“ (Hebräer 3,7). 

Haben wir unsere Herzen verstockt, und bestürmen in 

der Krise den Himmel mit unseren kleinen Gebeten? 

Nein. Der Himmel bestürmt uns. Er bestürmt die Mensch-

heit, dass wir hören.  

 

Die Sprache der Erschütterung 
 

So fange ich an, meine anfangs noch rätselhafte Gebets-

wahrnehmung vom Seufzen des Massenaussterbens bes-

ser zu verstehen. Es liegt an uns, zu entscheiden, ob wir 

lieber die Sprache des Gebotes oder die der Erschütterung 

hören, „auf dass es uns wohlergehe und wir leben“ (vgl. 

5. Mose 6,24). Offensichtlich brauchen wir die unbestech-

liche Macht von Krisenzeiten, um zu hören, was uns ge-

sagt werden soll. Die Kraft der guten Vorsätze ist zu 

schwach, das Ego des Menschen zu überwinden. Krisen 

entfalten eine andere Kraft. Wenn immer wir Leid erle-

ben, stellen wir Fragen, die wir uns in guten Zeiten allzu 

gern ersparen: Hat die Krise eine Bedeutung, die ich ent-

ziffern kann, etwas, das der schmerzhaften Erfahrung ei-

nen Sinn geben kann? Die schweren Phasen unseres Le-

bens lassen uns ja nicht nur fragen: „Wie kommt das?“, 

sondern mehr noch: „Was soll das?“ Hat das Leid, das wir 

erfahren, also nur eine Ursache, oder hat es auch einen 
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Grund? Dem Verstand mag eine Erklärung ausreichen, die 

Seele aber schreit nach einer Begründung für das Schwere, 

das sie durchlebt. 

 

Die Seele führen 
 

Ein Wort aus der Tora kann hier eine Hilfe der inneren 

Seelenführung sein – jener Seelsorge uns selbst gegen-

über, die uns in Zeiten der Krise unbedingt geboten ist. 

Dort heißt es in einem wundervollen Wort: „Wie ein Ad-

ler, der seine Brut aufstört zum Flug und über seinen Jun-

gen schwebt, so breitete Gott seine Flügel aus, nahm uns 

und trug uns auf seinen Schwingen“ (vgl. 5. Mose 32,11). 

Hier ist uns gesagt: Krisenzeiten können eine heilsame 

Störung sein! Wir werden „aufgestört“, um unsere Flug-

federn zu entfalten, um also zu begreifen, wozu wir ei-

gentlich berufen sind. Wir werden nicht aus dem Nest der 

Sicherheiten geworfen, damit wir abstürzen, sondern da-

mit wir fliegen lernen. Es bedeutet, dass wir uns darin 

üben, das Berufene zu tun. Darin wird Gott uns unter die 

Arme greifen – wie ein Adler, der sein Junges aus dem 

Nest wirft und es doch auf seinen Schwingen trägt. 

Manch eine Verunsicherung muss uns zugemutet wer-

den, damit wir erkennen, was uns gesagt werden soll.  

 

Darum darf uns der Glaube wohl nicht nur zur Gewiss-

heit werden, er muss auch zur rechten Zeit eine Verunsi-

cherung sein, eine kreative Verunsicherung, etwas, das 

uns „aufstört“ und uns spüren lässt, was wir zu lernen 

haben. Es ist ebendiese heilige Verunsicherung, die jede 

Krise in sich trägt, dass sie uns wach und wahrhaftig 

macht. 
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Vielleicht machen gerade diese Zeiten uns klar, dass das 

Lebendige des Glaubens nicht nur aus Vertrauen, son-

dern auch aus Ehrfurcht besteht. Der reife Glaube ist nicht 

nur Vertrauen, er ist auch eine Verneigung der Seele vor 

dem Geheimnis Gottes. Erst dann, wenn unser Glaube 

nicht nur das Vertraute, sondern auch die Gottesfurcht 

kennt, wird in ihm die alles umfassende Bereitschaft er-

wachsen, sich dem Dasein auch in seiner Krisenhaftigkeit 

zu stellen. Zu wissen, dass mein Leben anders sein darf, 

als ich es mir wünsche, und zu wissen, dass Gott auch an-

ders sein darf, als mein Glaube es ihm erlauben will – das 

zu wissen, ist die Verneigung meiner Seele vor Gott. Es ist 

Gottesfurcht. Doch gerade die Gottesfurcht steht ja nicht 

außerhalb meiner Liebe, sondern ist der sehr ernste Teil 

ihres Wesens.  

 

Was die Kraft haben wird, uns am Ende zu tragen, wird 

nicht das sein, was wir glauben können, sondern das, was 

wir lieben wollen. In den wirklichen Krisen werden wir 

vielleicht erfahren müssen, dass das Seil der Wahrheit, an 

die wir glauben, sich aufreiben kann – und es am Ende 

reißt. Das einzige Seil, das uns trägt, ist die Wahrheit, die 

wir lieben. In der Krise wird das Tragende allein die Liebe 

sein. Auch Petrus, dieser für alles kämpfende Mensch, 

wurde nach der Krise des Kreuzes nicht gefragt: „Glaubst 

du an mich?“, sondern: „Liebst du mich?“ (Johannes 

21,15).  

Eine jede Krise, die wir durchleben, stellt uns die Frage: 

Auf welche Weise willst du dem Leben deine Liebe zei-

gen? Vielleicht ist das letztlich die einzige Frage, die das 
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Leben uns stellt, und in der Antwort, die wir gelebt haben, 

werden wir einst vor Gott stehen. Wir überheben uns am 

Leben, wenn wir meinen, die wesentlichen Fragen ließen 

sich beantworten – als hätten die Fragen nicht den Sinn 

und das Recht, durchlebt zu werden! 
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